








„Zu Hause könnte ich jetzt gar nicht mehr raus: Vierter 
Stock ohne Aufzug! Hier im Hospiz kann ich an guten 
Tagen sogar in den Garten. Da sitze ich dann mit meiner 
Frau und wir hören einfach nur den Vögeln zu. Traurig 
sind wir schon, aber ich fühle mich hier so gut aufgeho-
ben, so umsorgt. Das macht das Sterben – auch für 
meine Familie – ein bisschen leichter.“
Wilfried B., 63 Jahre

STERBEBEGLEITUNG IN STATIONÄREN HOSPIZEN

„HIER KANN ICH IN WÜRDE 

STERBEN. ES SIND MENSCHEN 

HIER, DIE MICH AUF MEINEM 

LETZTEN WEG AUCH SEELISCH 

BEGLEITEN UND UNTERSTÜTZEN.“



STERBEBEGLEITUNG IN STATIONÄREN HOSPIZEN

DAS HOSPIZ  EIN HAUS ZUM STERBEN.

Wenn eine Krankheit unweigerlich in den Tod führt, die Klinik nicht mehr 

zuständig und das eigene Zuhause nicht ausreichend zur nötigen Betreuung 

geeignet ist, kann der Gang in ein Hospiz der richtige Weg sein. Ein stationäres 

Hospiz ist eine überschaubare eigenständige Einrichtung mit sehr häuslichem 

und familiärem Charakter, die in jeglicher Hinsicht völlig auf die besonderen 

Bedürfnisse von schwerkranken, sterbenden Menschen ausgerichtet ist.

STERBEN UND PERSÖNLICHKEIT BEWAHREN.

Bei einer Betreuung im Hospiz geht es nicht ausschließlich um die medizinische 

Versorgung, die Schmerzlinderung und die Pfl ege, sondern in gleichem Maße um 

die soziale, psychische und seelische Betreuung. Der ganze Mensch mit seiner 

individuellen Persönlichkeit steht im Mittelpunkt. Und auch die Angehörigen 

werden miteinbezogen. 

EIN TEAM AUS ENGAGIERTEN MENSCHEN.

Das Team eines stationären Hospizes setzt sich aus hauptamtlichen und ehren- 

amtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zusammen. Die hauptamtlichen 

Mitarbeiter sind überwiegend für die Hospizpfl ege ausgebildete Pfl egekräfte. 

Oft verfügen sie über eine zusätzliche Fortbildung in der Schmerztherapie. Auch 

die ehrenamtlichen Mitarbeiter sind gut auf ihre freiwillige und verantwortungs- 

volle Arbeit vorbereitet. Sie nehmen sich die Zeit zuzuhören, führen Gespräche 

und erfüllen den Kranken besondere Wünsche. Bei Bedarf sind im Hospiz auch 

eine ärztliche Versorgung und die Begleitung durch einen Seelsorger gewähr-

leistet.  



„Vor dem Sterben selbst hab ich gar nicht so viel Angst. 
Ich hab mein Leben gelebt. Aber die Zeit bis dahin, die 
hab ich gefürchtet. Ich fühlte mich so allein und wollt 
so gern noch über ein paar Dinge sprechen. Dass Frau 
Häfner vom Hospizverein mich jetzt hier im Pfl egeheim 
regelmäßig besucht, ist ein großer Segen. Ein bisschen 
Zeit und ein offenes Ohr – mehr brauch ich gar nicht.“
Josephine L., 84 Jahreh

STERBEBEGLEITUNG IN STATIONÄREN PFLEGEEINRICHTUNGEN

„Ich hätte nicht gedacht, 

dass ich noch einmal so 

viel ehrliche Zuwendung 

erfahre. Ich bin dankbar, 

dass es Menschen gibt, die 

mir zuhören.“



DIE STATIONÄRE PFLEGEEINRICHTUNG 

ALS LETZTE STATION.

Fast alle alten Menschen wünschen sich, möglichst lange in den eigenen vier 

Wänden bleiben und dort auch sterben zu können. Weil aber immer mehr Men-

schen sehr alt werden, wächst mit ihrem Alter auch ihre Pfl egebedürftigkeit. 

Die Folge: In stationären Pfl egeeinrichtungen befi nden sich zunehmend hoch 

betagte Menschen, die dem Tod bereits sehr nahe sind. Viele Pfl egebedürftige 

versterben deshalb bereits innerhalb des ersten halben Jahres nach dem Einzug 

in die Einrichtung.  

STÄRKUNG DER HOSPIZIDEE.

Immer mehr stationäre Pfl egeeinrichtungen in Bayern haben inzwischen die 

Hospizidee entdeckt und verbessern die Sterbebegleitung. Die Bayerische 

Stiftung Hospiz unterstützt diesen Prozess bereits seit langem und hat hier 

gerade in den letzten Jahren bayernweit zahlreiche Projekte erfolgreich gefördert.

WISSEN UND VERSTÄNDNIS.

Je enger die Pfl egekräfte einer stationären Pfl egeeinrichtung in die Sterbe-

begleitung eingebunden sind, und je besser sie geschult sind, desto erfolgreicher 

ist die Hospizarbeit. Individuelle Schmerztherapie und einfühlsame Pfl ege stehen 

hier an erster Stelle. Wichtig ist aber auch, bei den Pfl egerinnen und Pfl egern 

das Bewusstsein für die ganzheitliche Dimension des Hospizgedankens zu wecken. 

Es geht darum, Zeit zu haben für persönliche Gespräche und Bedürfnisse des 

Sterbenden.

DIE ENGE ZUSAMMENARBEIT.

Gerade in den stationären Pfl egeeinrichtungen ist die enge Zusammenarbeit 

zwischen ehrenamtlichen Hospizhelferinnen und -helfern und dem fest ange-

stellten Pfl ege- sowie Betreuungspersonal extrem wichtig. Denn der Übergang 

vom Pfl egefall zum Sterbefall ist bei alten Menschen nicht immer eindeutig 

erkennbar. Hier braucht es den geschulten Blick sowie die aufmerksame Anteil- 

nahme der Pfl egerinnen und Pfl eger. Und natürlich den Willen zur Kooperation 

mit den Hospizhelfern. 

STERBEBEGLEITUNG IN STATIONÄREN PFLEGEEINRICHTUNGEN



ROLLE DER ANGEHÖRIGEN

„Nie wollte ich so sterben wie meine Schwester: Allein, 
monatelang auf der Intensivstation und nur noch durch 
Schläuche ernährt. Deshalb habe ich vorgebeugt. Meine 
Patientenverfügung liegt im Schreibtisch und meine 
Familie ist über alles informiert. Unterstützt werden wir 
vom Pfl egedienst und einer Hospizhelferin. Mein letzter 
Wille ist,  daheim und in Würde sterben zu können.“ 
Katharina W., 77 Jahre

„LASS NICHT ZU, DASS MEIN 

WILLE NICHT MEHR ZÄHLT. 

SEI BEI MIR UND LASS MICH 

NICHT ALLEIN.“



ROLLE DER ANGEHÖRIGEN

HILFE FÜR ANGEHÖRIGE.

Loslassen muss nicht nur der Sterbende. Loslassen müssen auch die An-

gehörigen. Die psychische Anspannung ist groß. Kommt dann auch noch die 

Verantwortung für die Pfl ege des Todkranken dazu, sind schnell die körper-

lichen Grenzen erreicht. In dieser Ausnahmesituation ist es richtig und wichtig, 

sich Hilfe bei einem Hospizverein zu holen. Fachkräfte äußern Tipps zur Pfl ege 

und leisten psychologische Unterstützung, ehrenamtliche Helferinnen und Helfer 

geben ihre Erfahrungen weiter und wirken entlastend. Denn Hospizbegleiter

stehen immer auch den Angehörigen zur Seite!

VOM UMGANG MIT STERBENDEN.

Wichtig sind Offenheit und Zeit. Wie im Leben sind auch die Wünsche und 

Bedürfnisse vor dem eigenen Sterben individuell. Gerade Angehörige wundern 

sich, wenn der Kranke wenige Wochen vor seinem Tod zum Beispiel plötzlich 

religiöse Gefühle entwickelt. Auch sprunghafte Themenwechsel sind nichts 

Ungewöhnliches und reichen von der Organisation des eigenen Begräbnisses 

bis hin zu Urlaubsplänen.Schwerkranke verhalten sich nicht immer so, wie 

gesunde Menschen es von ihnen erwarten. Alle diese Wandlungen zu akzeptie-

ren ist Teil der Sterbebegleitung.

VORSORGEVOLLMACHT UND 

PATIENTENVERFÜGUNG. 

Manchmal müssen Angehörige plötzlich extreme Verantwortung tragen. Zum 

Beispiel wenn sie über lebenserhaltende Maßnahmen entscheiden sollen. Denn 

oft ist der Kranke dazu nicht mehr selbst in der Lage. Vor dieser Situation haben 

sowohl die direkt Betroffenen als auch die Angehörigen oft Angst.  Deshalb ist 

es ratsam, für den Fall der Fälle sein Selbstbestimmungsrecht durch die recht-

zeitige Ausstellung einer Vorsorgevollmacht und einer Patientenverfügung 

abzusichern.



TRAUERARBEIT

„Wir haben auch schon viel über ganz praktische Dinge 
gesprochen, zum Beispiel wie meine Beerdigung aus-
sehen soll. Erst hatten wir Angst davor. Der Tod wird 
dadurch so furchtbar konkret. Doch Herr Rost vom Hos-
pizverein hat gesagt: Macht das mal besser. Und nun 
sind wir froh darüber. Denn bald muss mein Mann ja 
sowieso mit allem allein klar kommen. Aber ich hoffe, 
er holt sich auch nach meinem Tod noch Hilfe beim 
Hospizverein. Männer tun sich da ja manchmal etwas 
schwer.“  
Elfriede E., 78 Jahre

„ICH KANN IN RUHE GEHEN, 

WEIL ICH WEISS, DU WIRST 

IN DEINER TRAUER NICHT 

ALLEIN SEIN.“



TRAUERARBEIT

KEIN PLATZ FÜR TOD UND TRAUER.

Wie der Tod selbst ist heute auch das Ausleben der Trauer zum Tabu geworden. 

Trauer und Schmerz brauchen Zeit und wollen damit nicht so recht in unsere 

schnelllebige Leistungsgesellschaft passen. Wer das Trauern jedoch dauerhaft 

verdrängt, kann den Verlust eines nahe stehenden Menschen nie richtig verar-

beiten.  

TRAUERARBEIT ALS TEIL DER BEGLEITUNG.

Nach dem Tod eines Menschen müssen sich Angehörige und Freunde mit ihrem 

Schmerz, ihrer Trauer und Verzweifl ung erst langsam wieder im Leben zurecht 

fi nden. Der Hospizgedanke umfasst deshalb auch die so genannte Trauerarbeit. 

In dieser schweren Zeit stehen Hospizhelferinnen und -helfer weiterhin zur Seite: 

Sie begleiten nicht nur einen Menschen auf seinem letzten Weg, sondern auch 

dessen Angehörige in ein verändertes Leben.

DER BLICK NACH VORNE.

Die Hospizbewegung will der Trauer wieder den Stellenwert einräumen, den 

sie braucht, denn das Bedürfnis nach Trauer ist zutiefst menschlich. Ziel der 

Trauerbegleitung ist, die Betroffenen dabei zu unterstützen, den erlebten Verlust 

sowie die Trauer als einen Bestandteil des Lebens anzunehmen. Dann erst 

kann der Mensch wieder positiv in die Zukunft blicken.

GEZIELTE UNTERSTÜTZUNG: 

SELBSTHILFEGRUPPEN

Nicht nur Hospizvereine helfen bei der Trauerbewältigung. Inzwischen haben 

sich auch viele Selbsthilfegruppen gebildet, in denen Menschen mit einem 

ähnlichen Schicksal zusammenkommen. Allein die Erfahrung, dass auch andere 

mit den gleichen Gefühlen und Gedanken kämpfen, ist für viele eine wertvolle 

Hilfe. 




